
 
 
 

Integration ist kein Zustand, sondern ein Prozess 
 
 
In Schulzimmern wird täglich gelernt, gelacht und gestritten. Manche Kinder sitzen ruhig an ihrem Platz, andere 
haben Mühe, ruhig zu sitzen und sich zu konzentrieren. Diese Kinder werden schnell als verhaltensauffällig 
bezeichnet. Doch es ist sehr wichtig, diese Kinder zu integrieren. Um herauszufinden, wie man solche Kinder 
besser in den «normalen Schulalltag» integriert, haben wir eine Heilpädagogin und eine Lehrperson befragt. 
 
 
Das Thema Integration von verhaltensauffälligen Kindern begegnet uns immer wieder, sei es in der Schule, in 
Gesprächen oder in den Medien. Oft wird darüber gesprochen, wie schwierig solche Kinder seien, wie anstrengend 
sie für Eltern, Lehrpersonen und die Klassen Aber wie integriert man solche Kinder? Wie gibt man den Kindern das 
Gefühl, nicht allein damit zu sein? 
 
 
In dem Schulwerkraum der Sekundarschule Rothrist treffen wir Daniel. Er ist 
ausgebildeter Lehrer, unterrichtet momentan aber als Werklehrperson. Die 
Atmosphäre in seinem Schulzimmer wirkt ruhig, aber durch die vielen an den 
Wänden hängenden Arbeiten von Schülern und Schülerinnen trotzdem lebendig. 
Die Werkzeuge im Raum sind geordnet an ihren beschrifteten Plätzen verstaut. 
 
 
Daniel erzählt, dass klare Regeln im Klassenzimmer für ihn zentral sind. Somit gibt 
er, vor allem den verhaltensauffälligen Kindern eine Orientierung. Was Daniel aber 
sehr wichtig ist, ist dass die Konsequenzen dem Verhalten angepasst sind. 
Besonders spannend und wichtig finden wir, dass er viel Wert darauflegt, die 
Stärken der Kinder sichtbar zu machen. Er sagt, dass Kinder, die oft nur durch 
ihr negatives Verhalten bewertet werden, dringend Erfolgserlebnisse brauchen. 
Erst dann seien sie bereit, an ihren schwierigen Seiten zu arbeiten und diese zu 
verändern. Diese Erfolgserlebnisse führen zu einem erhöhten Selbstwertgefühl 
und Selbstvertrauen der einzelnen Kinder. 
 
 
Während er spricht, sehen wir vor unserem inneren Auge w i e  ein Kind, welches sonst im Unterricht immer 
auffällt und aneckt, plötzlich stolz vor seiner Arbeit steht und ein Erfolgsgefühl erleben darf. Vielleicht ist es ein 
selbstgebautes Werkstück, vielleicht nur ein kleiner Fortschritt. Aber für dieses Kind ist es etwas grosses. Daniel 
betont auch, dass durch solche Erfolge der einzelnen Schüler und Schülerinnen, die Klasse sowie auch die Lehrperson 
Vorurteile abbauen. Dadurch merken sie, dass diese Mitschüler und Mitschülerinnen auch schöne und grossartige 
Seiten an sich haben, welche durchaus schätzenswert sind. 
 
Interessant finden wir auch seine kritische Haltung gegenüber der Schulsozialarbeit. Er sagt offen, dass der 
Aufwand oft grösser sei als der Nutzen. Die vielen Gespräche und Absprachen zwischen den Erwachsenen, seien 
dermassen zeitintensiv und der Output an die betroffenen Schüler und Schülerinnen sei sehr gering im Verhältnis. 
Für ihn ist der direkte Bezug zwischen Lehrperson und Kind entscheidend. Ein klarer Ansprechpartner, jemand 
der für das Kind da ist, eine Beziehung aufbauen und an den es sich immer wenden kann. Das klingt logisch, aber 
auch herausfordernd, wenn man bedenkt, wie viele Kinder eine Lehrperson betreut. 

Ganz anders, aber doch ähnlich, erleben wir das Gespräch mit der Heilpädagogin Eliane Lutz. Sie arbeitet an der 
Mittelstufe Lindenfeld in Burgdorf und ist seit über zwanzig Jahren Heilpädagogin. Als sie erzählt, merken wir 
sofort, dass ihr dieses Thema sehr am Herzen liegt. Sie spricht sehr gefühlvoll über ihre Arbeit mit den Kindern. 
 
 
 
 



Eliane beschreibt ihre Rolle im integrativen Setting als begleitend. Sie ist da, im Schulzimmer, mittendrin. 
Nicht nur für die Kinder mit besonderen Bedürfnissen, sondern für alle. Das finden wir sehr toll, denn so werden 
alle integriert und Kinder mit besonderen Bedürfnissen, haben nicht das Gefühl, anders zu sein. Natürlich gibt es 
Situationen, in denen Kinder kurz aus dem Schulzimmer gehen müssen. Aber nicht als Strafe, sondern als Pause, 
als Möglichkeit zum Herunterfahren. 
 
 
Ich finden es eindrücklich, wie viele Strategien sie mit den Kindern erarbeitet. Selbstregulation, Strategieaufbau, 
Rituale. Kinder dürfen hinausgehen, ein Buch holen, in ihr Zimmer kommen. Sie haben Handlungsmöglichkeiten. 
Wir denken, allein der Gedanke, dass die Kinder wissen, dass sie Handlungsmöglichkeiten haben, wenn es ihnen 
zu viel wird, ist sehr hilfreich. Die Kinder wissen selbst, was sie machen können, das ist entlastend für die 
Lehrpersonen und die Klasse. 
 
 
Eliane betont immer wieder, wie wichtig Beziehung und Vertrauen sind. Gerade Kinder, die schon viele negative 
Erfahrungen gemacht haben, brauchen Zeit, um ihr zu vertrauen. Sie erzählt, dass sie oft auch über ganz normale 
Dinge spricht, nicht nur über Probleme. So gelingt ihr ein positives Verhältnis mit den Kindern. Sie erzählt auch 
Dinge aus ihrem Alltag. So entsteht Nähe nicht nur in schwierigen Momenten, sondern auch zwischendurch, im 
Gang oder in der kleinen Pause, ohne Druck. 
 
Wir merken beim Zuhören, wie sehr sich diese Arbeit von aussen vielleicht 
unsichtbar anfühlt. Kein grosses Projekt, kein auf f ä l l i ge s Programm. Sondern 
kleine Schritte, immer wieder. Rituale, die Sicherheit geben, wenn man sich 
diese immer wieder ins Gedächtnis ruft. Ein fester Ablauf, der den Kindern 
das Gefühl von Stabilität gibt. 
 
 
Beide Gespräche zeigen uns, dass Integration viel weniger mit grossen 
Konzepten zu tun hat, als wir zuerst dachten. Daniel spricht kritisch über die 
Dokumente, welche den Lehrpersonen vorschreiben, dass sie sozialer sein 
sollen, da direkte Projekte mit den Kindern deutlich erfolgreicher sind. 
Eliane zeigt, wie wichtig es ist, flexibel zu bleiben und trotzdem Strukturen 
zu haben und auf den jeweiligen Moment einzugehen. Integration passiert 
nicht im Dokument, sondern während der Zusammenarbeit und im Gespräch 
mit den Kindern.   
 
Besonders berührt uns die Aussage von Daniel, dass Vorurteile abgebaut werden, wenn man Menschen  
besser kennenlernt. Das gilt nicht nur für Kinder, sondern auch für uns alle. Wenn eine Klasse erlebt, dass ein 
verhaltensauffälliges Kind nicht nur „schwierig“, sondern auch andere Stärken hat wie Hilfsbereitschaft oder 
Kreativität, so entsteht ein Wir-Gefühl. Und dieses Wir- Gefühl ist vielleicht die beste Art, Kinder zu integrieren. 
 
 
Am Ende dieser Reportage bleibt für uns kein perfektes Bild. Integration ist anstrengend, zeitintensiv und 
manchmal frustrierend. Es gibt Rückschläge, Missverständnisse und Tage, an denen nichts zu funktionieren 
scheint. Aber jeder noch so kleine Fortschritt ist ein Erfolg. Denn immer, wenn ein Kind etwas erreicht, auf das 
es stolz sein kann, stärkt das sein Selbstwertgefühl, was einen grossen Teil zur Integration beiträgt. 
 
 
 
Vielleicht ist genau das „Kino im Kopf“ also kein dramatischer Film, sondern viele kurze Szenen. Ein Blick, ein 
Gespräch, ein ruhiger Moment im Heilpädagogik-Zimmer. Integration ist kein Zustand, sondern ein Prozess. Und 
dieser Prozess lebt von Menschen, die hinschauen, dranbleiben und daran glauben, dass jedes Kind mehr ist als sein 
Verhalten.   
 
 
 
 
 


